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Heinz Moser

J.H. Pestalozzi und die

«Methodisierung der Padagogik»

Sozialgeschichtliche Studien haben aufgezeigt, dass die Kindheit und die
auf diese bezogene Institution der modernen Volksschule ein Produkt der
neueren Geschichte darstellen. Man versucht jetzt stérker auf die Bediirf-
nisse und Fahigkeiten von Kindern einzugehen und erkennt, dass diese
selbst der Entwicklung bediirfen. Untrennbar verkniipft damit ist Leben
und Werk Johann Heinrich Pestalozzis, dessen Leben ziemlich genau in die
Zeit jenes Umbruchs fillt.

Doch zeichnen wir erst am Beispiel der Familie diese gesellschaftliche
«Entdeckung der Kindheit» nach — einen Prozess, den Edward Shorter als
«Intimisierung» und «Zunahme der Héuslichkeit» bezeichnet hat (Shorter
1977). Die erwerbswirtschaftliche Komponente scheidet dabei zuneh-
mend aus dem Familienbegriff: Die Familie wird von einer Arbeits- zu
einer Intimgemeinschaft mit entsprechenden emotionalen Anspriichen an
ithre Mitglieder. Eheliche Liebe und die Gemiitsverbindung, d. h. personale
Momente werden fiir die Ehe zu entscheidenden Qualititen. So Fichte:
«Jeder Teil will seine Personlichkeit aufgeben, damit die des andern Teils
allein herrsche; ... die Umtauschung der Herzen und der Willen wird voll-
kommen» (Fichte, zit. nach Schwab 1975, S. 286). Analog zu diesen Ent-
wicklungen formuliert Shorter (1977, S.196), dass das emotionale Klima in
der Familie «wirmer» werde und die Familie zum Ort der «Kristallisation
der miitterlichen Liebe fiir das Kleinkind, Liebe im Sinne von Spontaneitat
und Einfiihlungsvermogen» werde.

Dadurch verdnderte sich auch die Stellung des Kindes: In der «alten» Ge-
sellschaft fiel es rechtlich unter den Status des Gesindes und wurde als
reduzierter Erwachsener betrachtet, das weniger um seinetwillen interes-
sierte, sondern einen gewissen Schutz lediglich durch die mit ihm ver-
kniipften Hoffnungen erfuhr: Man erfiillte seine christliche Pflicht mit der
Zeugung von Kindern, wollte durch sie die Christenheit vermehren; man
hoffte auf zusitzliche Héinde, auf welche die Sorge um den Lebensunter-
halt abgestiitzt werden konnte (vgl. Gélis u.a. 1978, Aries 1975). Die neue
Stellung des Kindes als einzigartige Personlichkeit, welche zum Ende des
18. Jahrhunderts deutlich wird, kann leitmotivisch an Rousseau (1978) auf-
gezeigt werden, wo sich alles um die Erziehung seines Emil dreht. Rous-
seau geht dabei von der Voraussetzung aus, dass jedes Alter, jeder Zustand
des Lebens seine eigene Vollkommenheit habe.

Die Familie wird von
einer Arbeits- zu

einer Intimgemein-
schaft.

Die Strategie der Hygienisierung
All dies fiihrte zu einer massiven Steigerung der Wertschitzung des Kin-
des, welche im Gegensatz zur damaligen Sterblichkeitsrate stand. Johan-
sen (1978, S. 55) weist z. B. darauf hin, dass von 1762—1812 in den beiden
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Die Verbesserung der
medizinischen und
hygienischen
Bedingungen gehorte
als wesentliche
Voraussetzung zur
«neueny Pdadagogik
hinzu.

Kirchgemeinden der Stadt Fulda zusammen 31,4% aller Verstorbenen
Kleinkinder bis zu drei Jahren waren. Aus dieser Situation heraus ist es zu
verstehen, dass die Piddagogik des 18. Jahrhunderts von John Locke tiber
die Philanthropen bis hin zu Kant nicht miide wurde, die korperliche —am
Ideal der Natiirlichkeit orientierte — Erziechung zu propagieren. Die Ver-
besserung der medizinischen und hygienischen Bedingungen gehorte als
wesentliche Voraussetzung zur «neuen» Pddagogik hinzu.

Dabhinter steht allerdings nicht nur piddagogische Sorge um das Kindes-
wohl. Gemiinzt war dies nicht zuletzt auf die sozialen Unterschichten, die
nach Engelsing (1973) die unterschiedlichsten Gruppen wie Handlungsge-
hilfen, Dienstboten, Taglohner, Arbeitsleute, Handwerksgesellen, Fabrik-
arbeiter, einfache Soldaten, die Armen und Bettler umfassten. Es war eine
amorphe, wurzellose und unwigbare Masse, welche sich der entstehenden
biirgerlichen Gesellschaft als Bedrohung darstellte. Darauf bezogen wer-
den nun paddagogische und familialistische Strategien eingesetzt. Jacques
Donzelot fasst dies wie folgt zusammen: «Seit dem Ende des 18. Jahrhun-
derts geben sich eine Vielzahl von philanthropischen und religiosen Ge-
sellschaften das Ziel, den Schichten der Armen zu Hilfe zu kommen, ihr
Verhalten zu moralisieren und ihre Erziehung zu erleichtern, indem man
das familidre Leben mit neuen Impulsen versah...» (Donzelot 1977, S. 35).
In diesem moralisch aufgeladenen Sinn ist auch diese Strategie der Hygie-
nisierung zu verstehen: Sie erhilt einen direkten moralischen Impetus, in-
dem ein Zusammenhang zwischen Sauberkeit und Ordentlichkeit sowie
sittlichem Lebenswandel und Integrierung in die biirgerliche Ordnung
hergestellt wird. Deutlich wird dies z. B. am Gesundheitskatechismus des
biickeburgischen Hofrates Faust aus dem 18. Jahrhundert. Er hilt fest:

«116. Wenn die Kinder immer gewaschen und gekdmmt, ein reines Hemd
haben, und von Kopf bis Fuss ordentlich und reinlich gekleidet sind, was
schliesset man daraus?

Dass ihre Aeltern brave, verstindige, gute Menschen sind.

117. Und die Kinder selbst?

Hat man lieb: der Knabe wird ein braver Mann, das Middchen wird eine
brave Frau werden, wie ihre Aeltern sind» (Faust 1925, S. 31).

Hygiene wird so zu einem Thema, iiber das die Gesellschaft Zugang zu
den Familien erhédlt — etwa vermittelt durch die Schule. Sie hilft, die damit
verbundenen Normen tiber die Kinder in die Familien zu tragen, und {ibt
damit gleichzeitig einen moralisierenden Einfluss aus. Bezeichnend ist
Fausts Empfehlung an die Lehrer: «Wolltet ihr das wohl nicht so machen?
Wolltet ihr das wohl nicht euren Aeltern und den Leuten in eurem Haus
wieder erzdhlen?» (Faust 1925, S. 6).

Die Strategie der Hygienisierung ist also einerseits eng mit dem Familien-
prinzip verbunden: Von der Mutter wird eine gesteigerte Aufmerksamkeit
fiir Wohnung und Kinder verlangt — wobei dies auch im Sinne einer mora-
lischen Beeinflussung verstanden wird. Einbezogen ist dabei aber auch die
Schule — reprisentiert durch den Lehrer, der iiber die Beobachtung der
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Kinder und ihrer Erzdhlungen von aussen eine kontrollierende Funktion
erhalt.

Familialisierung als Kern der «erzieherischen Mentalitit»

Was sich bei Faust andeutet, wird im 19. Jahrhundert zu einem Kernpunkt
erzieherischer «Mentalitdt» — nicht zuletzt im Denken Pestalozzis. Einmal
konnte man auf dessen Stanser Brief verweisen, wo als Voraussetzung von
Erziehung ebenfalls das Moment der Hygienisierung geltend gemacht
wird. Eindriicklich schildert Pestalozzi, wie die in die Wirren der Revolu-
tion geratenen Kinder ins Waisenhaus eintraten: «Die meisten dieser Kin-
der waren, da sie eintraten, in dem Zustand, den die dusserste Zuriickset-
zung der Menschennatur allgemein zu seiner notwendigen Folge haben
muss. Viele traten mit eingewurzelter Krétze ein, dass sie kaum gehen
konnten, viele mit aufgebrochenen Kropfen, viele mit Hudeln, die mit Un-
geziefer beladen waren, viele hager, wie ausgezehrte Gerippe, gelb, grin-
zend, mit Augen voll Angst, und Stirnen voll Runzeln des Misstrauens und
der Sorge, einige voll kiihner Frechheit, des Bettelns, des Heuchelns und
aller Falschheit gewohnt; andere vom Elend erdriickt, duldsam, aber miss-
trauisch, lieblos und furchtsam» (PSW 13:5/27; 1799).

Erziehung bedeutet in dieser Situation erst einmal, dass ein «normaler»
Alltag geschaffen wird — wo «die die Kinder umgebende Natur, die tigli-
chen Bediirfnisse, und die immer rege Tatigkeit derselben selbst als Bil-
dungsmittel» (PSW 13:7/11; 1799) benutzt werden. Dabei ist fiir Pestalozzi
das Modell der biirgerlichen Familie beherrschendes Thema. Bei ihm steht
nicht mehr wie bei Rousseau der viterliche Erzieher im Mittelpunkt — son-
dern ein miitterliches Prinzip. Immer wieder preist er das Bild der erzie-
henden Mutter und das alles umsorgende Mutterauge. So bildet denn die
hédusliche Erziehung bzw. die Wohnstubenerziehung und insbesondere das
Verhiltnis zwischen Mutter und Kind das Paradigma von Erziehung
schlechthin. Von jeder guten Menschenerziehung sei zu fordern, «dass das
Mutterauge in der Wohnstube tiaglich und stiindlich jede Verdnderung des
Seelenzustandes ihres Kindes mit Sicherheit in seinem Auge, auf seinem
Munde und seiner Stirn lese» (PSW 13:8/2; 1799).

Aber auch die sittliche Erziehung, das, was Donzelot «Moralisierung»
nennt, ist wesentlich an die Qualitit des erzieherischen Verhéltnisses von
Mutter und Kind gebunden: «Die Entwicklung des Menschengeschlechts
gehet von einer starken gewaltsamen Begierde nach Befriedigung sinnli-
cher Bediirfnisse aus. Die Mutterbrust stillet den ersten Sturm sinnlicher
Begierden, und erzeugt Liebe, bald darauf entfaltet sich Furcht; der Mut-
terarm stillet die Furcht; diese Handlungsweise erzeuget die Vereinigung
der Gefiihle der Liebe und des Vertrauens und entfaltet die ersten Keime
des Dankes» (PSW 13:343/15; 1801).

Dies verdeutlicht, wie auch 1m sittlichen Bereich die normalisierende
Funktion der Familie zentral wird. Gleichzeitig erscheint indessen diese
auf die Familie gestiitzte Erziechung auf einen weiteren Kontext gesell-
schaftlicher Reflexion bezogen. Erziehung ist eingebunden in eine gesell-

schweizer schule 11/95 11

Erziehung bedeutet
erst einmal, dass ein
«normaler» Alltag
geschaffen wird.



schaftliche Ordnung, die auf Arbeitsteilung und Eigentum beruht — in den
entstehenden biirgerlichen Staat des 19. Jahrhunderts. Was «Moralisie-
rung» in diesem Zusammenhang bei Pestalozzi bedeutet, soll im ndchsten
Abschnitt verdeutlicht werden.

Gesetzgebung und Priivention

Pestalozzi glaubt,
dass beim Genuss der
Vorteile des positiven
Eigentums der
Egoismus verhiitet
werde.

Die gesellschaftliche Bedeutung von Erziehung ist von Pestalozzi schon
1782 im «Mémoire iiber Eigentum und Verbrechen» (PSW 9; 193) am Be-
griff des Eigentums bestimmt worden. Als Natureigentum versteht er das-
jenige Eigentum, welches der augenblicklichen Bediirfnisbefriedigung
des Naturmenschen dient, wahrend das «positive» Eigentum alles dartiber
Hinausgehende betrifft und — analog zur Unterscheidung zwischen Natur-
recht und positivem Recht —an Arbeitsteilung und Gesetzgebung der biir-
gerlichen Gesellschaft gebunden ist. Mit dem positiven Eigentum ist aber
auch die Moglichkeit des Verbrechens gegeben, da es auf Egoismus be-
ruht: «Stand der Natur — ohne Tugend und ohne Verbrechen. Beim positi-
ven Eigentum hebt Tugend und Laster an» (PSW 9:195/12; 1782).

Als Einschrinkung dieses Egoismus dienen die Gesetze, die verhindern,
dass die Besitzenden dem Egoismus unbeschrénkt folgen, was einen Krieg
aller gegen alle zur Folge hitte. Umgekehrt ist die Gesetzgebung aber auch
mit einer Eigentumsgarantie verkniipft: Die allgemeine «Gutmiitigkeit»
des Volkes zu erhalten, ist ihr oberstes Ziel. Pestalozzi glaubt, dass auf
diese Weise eine Harmonisierung der Interessen fiir alle Bevolkerungs-
schichten erfolge und beim Genuss der Vorteile des positiven Eigentums
der Egoismus verhiitet werde (vgl. PSW 9:196/39; 1782).

Mit Bezug auf die Diskussion um den «politischen Pestalozzi» (vgl. Rang
1967, Froese u.a. 1972) zeigt sich deutlich, dass diese These der Harmoni-
sierung der Interessen zwar zum Schutz der unteren Schichten vor Armut
und Elend formuliert wird, aber letztlich mit der darin formulierten Eigen-
tumsgarantie die Interessen der besitzenden Schichten unterstiitzt und das
bestehende Eigentum garantiert. Die Abwehr von Anspriichen der Unter-
schichten, die sich in Rebellion oder auch Kriminalitit dussern, macht fol-
gende Passage deutlich: «(Das) verdorbene Gesindel [ist], das aus Verbre-
chen sein Leben macht, ist mehr Tier als Mensch und Gift in der Sozietit.
Die mittlere [Macht-] Obrigkeit, die nicht Souverin ist, braucht mit Recht
Galgen und Rad, Spiessruten und Folter» (PSW 9:202/37; 1782). (Pesta-
lozzi 1978, S. 71).

Allerdings ist die nachtrigliche Bestrafung nur ein Mittel, um die Gesell-
schaftsordnung zu sichern: Die Gesetzgebung hat positiv in der Erziehung
seine Ergiinzung zu finden. Ahnlich wie spiter in den «Nachforschungen»
(PSW 12:1; 1797) macht Pestalozzi schon im «Mémoire» deutlich, dass die
Versittlichung — und damit die Garantierung des positiven Eigentums —
eigentlich durch Pravention und das heisst durch Erziehung gesichert wer-
den miisste. Nationalbildung sei der Mittelpunkt der vorbeugenden Mittel
gegen alle Verbrechen, und diese ziele auf Massigung im Genuss und auf
Demut ab (PSW 9:203/28; 1782). Als Ort dieser Kultivierung des Ich gilt
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nun aber, und damit kntipfen wir an das weiter oben Gesagte an, wesentlich
die Familie und die diese versinnbildlichende Muttererziehung — und in
zweiter Linie die Schule.

Pidagogisierung und Methode

Diese Strategie der Piddagogisierung ist allerdings keine Erfindung Pesta-
lozzis. Sie wird schon frither im Zeitalter der Aufkldarung deutlich. So kon-
zipierte etwa Johann Bernhard Basedow' eine Schule, die ganz nach piad-
agogischen Kriterien eingerichtet ist. Seine totalitdre Utopie einer durch-
greifenden Pddagogisierung des Lebens kommt etwa dort zum Ausdruck,
wo er beschreibt, wie im Dessauer Philantropin jede Minute padagogisch
genutzt wird: «Ein jeder Pensionist weiss in jeder Stunde und in jedem
Geschifte, wem er Gehorsam schuldig ist. Der blinde oder klosterméssige
Gehorsam wird vor dem zwolften Jahre gefordert» (Basedow 1965,
S. 216). Aber nicht nur die Internatserziehung verdeutlicht den Gedanken
der Péddagogisierung; in seinem «Methodenbuch» entwickelt Basedow
Uberlegungen, wie die nach pidagogischen Uberlegungen organisierte
Kontrolle zum grundlegenden Merkmal der Lebensform der Kindheit
wird.

Gegeniiber der fritheren Aufkldrung ist bei Pestalozzi ein entscheidender
weiterfiihrender Schritt zu verzeichnen: Erziehung meint bei ihm nicht
nur, dass die Erfahrungen des Kindes von einem dusserlichen piadagogi-
schen Gesichtspunkt her gesteuert werden; vielmehr versucht Pestalozzi
eine allgemeine psychologische Unterrichtsmethode® zu entwickeln.
Zwar hatte z. B. schon Basedow gefordert, dass die Erziehung sich an einer
elementarischen Ordnung zu orientieren habe, die vom Leichteren zum
Schwereren fortschreite und in der Grundlage keine Liicken und Schwi-
chen bleiben lasse (Basedow 1965, S.113). Diese Forderung erhilt bei Pe-
stalozzi aber eine ganz neue Akzentuierung’: Er bezieht die Elementari-
sierung nicht auf die Welt, die fiir den Lernenden in ihren Elementen repri-
sentiert werden soll, sondern auf die «Krifte» des Menschen selbst, die
elementarisiert und also in eine Psychologie eingebracht werden sollen.
Genau diese Wende in der Padagogik, welche Pestalozzi einleitete, ist es,
welche ich als «Methodisierung» bezeichnen mochte.

Pestalozzi konkretisiert diese Idee der Elementarisierung, indem er davon
ausgeht, dass die ganze Erkenntnis aus drei Quellen entquillt: «In Riick-
sicht auf die intellektuelle Bildung, worauf sich die Methode [als Unter-
richtsmethode] fiir einmal beschrankt, gehe ich von diesem Fundamental-
grundsatz aus: der ganze Umfang des menschlichen Wissens ruht wesent-
lich hierauf: erstlich, dass sich der Mensch seiner bei thm durch die
5 Sinne hervorgebrachten Anschauungen bewusst sei, zweitens, dass er
sich iiber den ganzen Kreis der ihm bewussten Anschauungen richtig aus-
driickt, drittens, dass er sich ferner tiber jeden Gegenstand in Riicksicht auf
sein Zahl- und Massverhiltnis bestimmt Rechenschaft geben kénne»
(PSW 14:54/8; 1802). Dahinter steht eine Psychologie von Elementarkraf-
ten des Menschen, an welche der Unterricht ankniipfen soll: «l. Aus der
Schallkraft, aus der die Sprachfahigkeit entspringt; 2. aus der unbestimm-
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ten bloss sinnlichen Vorstellungskraft, aus welcher das Bewusstsein aller
Formen entspringt; 3. aus der bestimmten, nicht mehr bloss sinnlichen Vor-
stellungskraft, aus welcher das Bewusstsein der Einheit und mit ihr die
Zdhlungs- und Rechnungsfihigkeit hergeleitet werden muss» (PSW
13:257/30; 1801). In analoger Weise versucht Pestalozzi auch die morali-
sche Erziehung zu elementarisieren, die von den Gefiihlen der Liebe, des
Vertrauens, des Dankes und den Fertigkeiten des Gehorsams auszugehen
habe (PSW 13:343; 1801).

Von diesen Grundbestimmungen her baut er eine Entwicklungslogik der
Erziehung auf, die sowohl die hdusliche Erziechung wie die schulische er-
fasst. Angezielt wird eine Erziehung, die auf dem «Mechanismus der sinn-
lichen Menschennatur» (SW 13:246/16; 1801) beruht und alle Teile des
Unterrichts bis an das Ausserste... «in einem lebendigen aber verhiltnis-
missigen Zusammenhang mit demselben» (PSW 13:246/26; 1801) erhilt.*

Pestalozzi und die Volksschule

Das Verdienst
Pestalozzis ist, die
Individualitit des
Menschen als
piddagogisch
bearbeitbares Pro-
blem erkannt zu

haben.

Das bleibende Verdienst Pestalozzis ist es, die Individualitidt des Men-
schen als piddagogisch bearbeitbares Problem erkannt zu haben. Damit
wird «Methodik» im Sinne eines psychologischen Aufbaus des Lernens
moglich. Von diesen Grundlagen her iibt Pestalozzi, obwohl in seinem
Denken viel stirker auf die Prinzipien der Familienerziehung bezogen’,
auf die entstehende Volksschule des 19. Jahrhunderts einen massgeblichen
Einfluss aus. Diese nimmt den Gedanken eines methodisch geleiteten und
systematischen Unterrichts auf — was dann von Herbart und seiner Lehre
des erziehenden Unterrichts vertieft und weiter ausgebaut wurde.

Dabei ist eines nicht zu libersehen: Wird spiter dem Herbartianismus das
Mechanistische an seiner Methode vorgeworfen, so ldsst sich derselbe
Vorwurf bereits auf Pestalozzi beziehen. Das heisst, schon an threm Ur-
sprung lédsst die Methodisierung ein Problem erkennen, das sie bis heute
nicht iberwunden hat. Es stellt sich nimlich die Frage, wie weit die Rege-
lung des Verhaltens durch die Methode dem menschlichen Handeln ange-
messen ist, bzw. ob sie dessen Spontaneitdt nicht unterschitzt und dahin
strebt, die Impulse der Lernenden zu unterdriicken.

Pestalozzis Elementarbildung erfiillt letztlich sehr zeitgebundene Bediirf-
nisse®: Sein ({ibrigens schon damals umstrittenes) methodisches Konzept
ermdglicht es, grossere Gruppen von Kindern in gemeinsamem Takt in die
Elementarfacher einzufiihren, und zeigt einen Ansatzpunkt, wie die Pro-
blematik organisierten Lernens geldst werden kann. Wie starr dies aber auf
der anderen Seite von Pestalozzi gedacht ist, belegen seine Ausfiihrungen
zur Spracherziechung — basierend auf einem Leitfaden, dessen Vorteile sei-
ner Meinung nach folgende sind: «1. Dass er die Kinder auf dem Punkt der
Buchstabieriibungen einzelner Silben so lange aufhilt, bis ihre Fertigkeit
hierin geniigsam gebildet ist; 2. Dass er durch allgemeine Benutzung der
Ahnlichkeit der Téne die Wiederholung der nimlichen Form den Kindern
angenehm macht und dadurch den Zweck, sie ihnen bis zur Unvergess-
lichkeit einzuprigen, erleichtert; 3. Dass er die Kinder mit grosser Schnel-
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ligkeit dahin bringt, jedes Wort, das sich durch Beisetzung einzelner Mit-
laute bildet, sogleich ganz auszusprechen, ohne es allemal vorher buchsta-
bieren zu miissen, und dann auch diese Zusammensetzungen auswendig
buchstabieren zu konnen, welches ihnen nachher das Richtigschreiben un-
saglich erleichtert; 4. Dass nach dieser Methode eine ganze Schulabteilung
zugleich geiibt werden kann, und dadurch allem Zeitverlust und allem
Schaden vorgebeugt wird, der daraus entsteht, wenn der Schulmeister sich
mit einzelnen Kindern beschiftiget und die anderen entweder sich selbst
tiberlassen oder ihre Tétigkeit mit Mitteln erzwingen muss, deren Schaden
den Nutzen des Lernens weit tibertrifft» (PSW 13:139/34; 1801).

Nun ist die Institutionalisierung der Schule im 19. Jahrhundert kaum ein
Jahrhundert spiter von der Reformpéddagogik harsch kritisiert worden —
etwa wenn Ellen Key (1902) die «Seelenmorde in den Schulen» kritisiert.
Ihrer Meinung nach ist der Schule etwas gelungen, das nach den Naturge-
setzen unmoglich sein solle: «Die Vernichtung eines einmal vorhanden
gewesenen Stoffes. Der Kenntnisdrang, die Selbstindigkeit und die Beob-
achtungsgabe, die die Kinder dorthin mitbringen, sind nach Schluss der
Schulzeit in der Regel verschwunden» (Key 1902, S. 95). Solche und &hn-
liche Schulkritik ist bis heute nicht verstummt. In diesem Zusammenhang
wird gern auch mit wohlfeilen Pestalozzi-Zitaten argumentiert, nimlich
dass die Schulen neben dem Kopf auch viel stirker Herz und Hand zu
beriicksichtigen hitten. Bereitwillig wird dabei iibersehen, dass dies nur
der halbe Pestalozzi ist. Denn mit der von ihm initiierten Methodisierung
ist er gerade einer der Wegbereiter jener methodischen Erstarrung des
Volksschulwesens gewesen. Man muss nur einmal nachlesen, wie mecha-
nistisch die im Stanser Brief beschriebenen ABC-Ubungen ablaufen:
«Spiter aber fand ich fiir die allgemeine und erste Ubung der Krifte noch
weit zutrdglicher das ganze Alphabet flinffach nach allen Vokalen zusam-
menzusetzen, und die Kinder also die einfache Ubung aller Silben voll-
kommen auswendig zu lehren» (PSW 13:27/19; 1799).

In seiner Kriftepsychologie erweist sich Pestalozzi somit als Vertreter des
19. Jahrhunderts. Es bleibt der Psychologie und Pddagogik des 20. Jahr-
hunderts liberlassen, ein hinter den «natiirlichen Kriften» liegendes Reich
des Unbewussten zu erkennen. Erst auf diesem Hintergrund «werden die
Erwachsenen einen tiefen Einblick in die Kinderseele, dieses noch fast
immer verschlossene Reich erlangen kénnen» (Key 1902). Damit ist aber
fir das Denken ein neues Paradigma gesetzt: Elementarbildung betrifft
nicht allein die Bildung der Krifte, sondern muss der «Kinderseele» und
ihren Bediirfnissen nach Spontaneitit, Kreativitit und Empathie Aus-
drucksmoglichkeiten verschaffen. Hier kann denn auch nicht mehr mit Pe-
stalozzi argumentiert werden, weil solche schultheoretischen Uberlegun-
gen auf einem ganz anderen theoretischen Boden anzusiedeln sind.

In seiner Krdfte-
psychologie erweist
sich Pestalozzi als
Vertreter des

19 Jahrhunderts.

Zusammenfassung
Aus dem Gesagten ergibt sich ein weniger eindeutiges Fazit, als dies man-
che Pestalozzi- Verehrer wiinschten. Auf der einen Seite verdanken wir Pe-
stalozzi viel, bei seinen Uberlegungen zur Familienerziehung und zu einer
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methodisierten Schule. Hier hat Pestalozzi wesentliche Impulse gesetzt.
Allerdings bezieht sich sein Denken ganz klar auf die entstehende biirger-
liche Ordnung des 19. Jahrhunderts. In diesem Sinne ist Erziehung auch
ein Mittel zur Zivilisierung der bindungslosen Unterschichten, wie sie
durch die Industrialisierung freigesetzt wurden. Generell war die Entdek-
kung der Kindheit und deren Widerspiegelung im Werk von Padagogen
wie Rousseau und Pestalozzi nicht nur der Vorschein einer Freisetzung der
Kindheit. Bei Pestalozzi etwa erscheint das autonome Ich mit seinen Lei-
denschaften und Unwigbarkeiten als eine mogliche Bedrohung der gesell-
schaftlichen Ordnung, der durch die Strategien der Pidagogisierung und
Methodisierung wieder entgegengewirkt wird. In diesen Kontext gehort
dann auch die Betonung der Volksschulbildung, welche im Rahmen Pesta-
lozzischen Psychologie nicht frei von mechanistischen Ziigen ist.

So wird es denn nicht mdglich sein, zum Gedenken an den 250. Geburtstag
von Pestalozzi aus der Riickbesinnung konkrete erzieherische Tips zum
padagogischen Handeln oder zur Erneuerung der Schule «im pestalozzi-
schen Geist» zu gewinnen. Was man aber von ihm lernen kann, ist viel
eher, wie man die erzieherischen Fragen seiner Zeit produktiv und mit
erzieherischem Engagement angehen kann.
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Der vorliegende Text ist eine stark veridnderte Fassung meines bisher unver6ffentlichen
Habilitationsvortrags an der Universitit Miinster.

Anmerkungen !

Basedow war einer der wichtigsten Vertreter der Aufklarungspédagogik, der seine
Ideen an einer Versuchsschule — dem Philanthropin in Dessau — umzusetzen versuch-
te.

«Er fiihlte in dieser Riicksicht auch tief, wie sehr jeder Unterrichtsgegenstand psy-
chologisch tief erkannt und bearbeitet werden miisse, wenn er den Kindern auf eine
Art beigebracht werden soll, dass er die Kinder auf diese Art ergreife und fessele»
(PSW 6:90/16; 1819).
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Auf diesen Unterschied beziehen sich auch Ballauff/Schaller, wenn sie schreiben:
«Basedow hat in seiner Elementarmethode mehr die einfachen und nahen Dinge,
Pestalozzi die den Sachbereichen korrespondierenden Anfangspunkte der Krifte im
Auge» (Ballauff/Schaller 1970, S. 345).

Zwar muss man zugestehen, dass die Konkretisierung dieses Programms mit Man-
geln behaftet ist, welche schon an der Elementarisierung nach Zahl, Form und Wort
nachzuweisen sind. Denn im Grunde elementarisiert Pestalozzi nicht Grundféhigkei-
ten, sondern leitet seine «Elemente» aus iiberlieferten Disziplinen (Logik, Rechnen
und Sprachlehre) ab. Vor allem die «Z&hlungs- und Rechenfihigkeit» scheint nicht
dieselbe Qualitit innerhalb der elementaren Fihigkeiten einzunehmen, weil ihr nach
Pestalozzi selbst die sinnliche Vorstellungskraft der Formen vorausgeht (PSW
13:257/29; 1801). Paul Natorp, der seinerseits versuchte, aus den Pestalozzischen
Schriften ein System von Grundprinzipien herauszupriparieren, kommt hier zu
einem dhnlichen Schluss: «Zahl und Form, unter sich eng zusammengehérig, sind die
eigentlich letzten Elemente der Verstandesbildung. Schon die Sprache ist durch sie
bedingt, also ihnen gegeniiber sekundim (Natorp 1964, S.14-15).

Fiir Pestalozzi sollte die 6ffentliche Erziehung das Muster der hauslichen Erziehung
nachahmen: Sie ist als «Wohnstubenerziehung» zu konzipieren, da nach Pestalozzi
jede Erziehung auf das Leben der hauslichen Verhiltnisse zu bauen ist, also in Analo-
gie zur Erziehung des «Mutterauges» in einer wohnstubenhaften Atmosphire zu er-
folgen habe.

Pestalozzi selbst sieht allerdings diese Zeitgebundenheit nicht, fiir ihn sind es anthro-
pologische Grundtatsachen, die er aufzufinden glaubte — indem die «Stufenfolge
[dieser Ubungen] (der Ubungen, die ich diesfalls mit den Kindern durchlaufe,) genau
die ndmliche sei, [durch] welche die Natur [bei] (alle) wilden [Volkern die] und auf
niederer Stufe der Kultur stehende Volker durchlaufen lisst, ehe sie selbige zum
ganzen (Umfang des) Besitzes der gebildeten Sprache erhebt» (PSW 16:247/9;
1804).

schweizer schule 11/95 17



	J.H. Pestalozzi und die "Methodisierung der Pädagogik"

